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 Prolog
  
  
 Mit einem triumphierenden Kichern eilte die Fliege die Außenwand hinauf. Sie schlüpfte durch den Fensterspalt und betrat Bilskirnir unbeobachtet von fremden Blicken. Lautlos durchquerte sie den Götterpalast. Thors Wohnstätte war ihr bestens bekannt. Schon oft hatte sie an der Tafel des Donnergottes gesessen und Trank und Speisen mit ihm geteilt. Sie steuerte auf die Schlafstatt zu. Dicht landete sie neben dem Gesicht der Frau, die darin schlief. Ihr helles Haar breitete sich in einem goldenen Kranz um ihren Kopf aus. Sie war alleine, ihr Gatte Thor befand sich auf Ostfahrt. Die Fliege sprang vom Kissen hinab auf den Boden. Dort nahm sie ihre wirkliche Gestalt an. Gelassen hob der Mann das Kinn und zwirbelte eine seiner Bartsträhnen. Während er die Frau betrachtete, zog er eine Schere aus dem Gürtel. Er zögerte einen Moment, dann schnalzte er alle Bedenken fort, setzte das Werkzeug an und trennte Sif das Haar vom Kopf. Abschätzend legte er die Fingerspitzen aneinander und begutachtete sein Werk für eine Weile. Schließlich huschte ein Grinsen über sein Gesicht. Vor Freude über den gelungenen Streich tippte er die Fingerspitzen verzückt aneinander, dann verwandelte er sich zurück in die Gestalt der Fliege und entschwand so unbemerkt, wie er gekommen war.
 Viel später in der Nacht kam Thor nach Hause. Er legte sich neben seine Frau und erwachte erst am nächsten Morgen, als ein Wimmern an sein Ohr drang. Sif saß aufrecht im Bett, ihre Haarbüschel fassungslos in den Händen. Der Donnergott riss die Augen auf.
 „Was ist passiert?“, schrie er.
 „Ich weiß es nicht“, wisperte sie.
 Thor schnaubte. „Aber ich weiß es sehr wohl! Dafür kann nur einer in Asgard verantwortlich sein!“
 Wutentbrannt sprang er aus dem Bett, ergriff er seine Keule und eilte davon. An Lokis Wohnstatt angekommen, trat er gegen die Tür, die krachend aus den Angeln flog. „Loki, du räudiger Hund!“ Er zerrte den Feuergott am Kragen hoch. „Duuuu!“
 „Thor! Du bist zurück. Wie schön!“, japste Loki.
 „Tu nicht so scheinheilig! Ich weiß genau, was du getan hast. Jetzt bist du zu weit gegangen!“ Er stieß ihn mehrmals gegen die Wand.
 „Lass das! Du tust mir weh!“, rief Loki.
 „Ich schlage dir den Kopf ein und hänge deine Überreste an Asgards Zinnen!“
 „Thor!“, ächzte Loki. „Lass ab! Es war doch nur ein Scherz.“
 Die Ader an Thors Hals schwoll wütend an. „Ein Scherz?“, wiederholte er. „Du wirst gleich zu spüren bekommen, wie es sich anfühlt, wenn ich scherze!“
 Loki umfasste mit beiden Händen den Arm des Donnergotts, da er noch fester zudrückte. „Ich mache es wieder gut, versprochen!“, japste er.
 „Wie willst du das wiedergutmachen? Ich breche dir jeden Knochen einzeln und zwar jetzt auf der Stelle!“
 „Nicht doch, Thor! Ich gehe nach Svartalfheim. Die Zwerge machen Sif im Nu neue Haare.“
 „Du glaubst, sie helfen dir? Das ist doch nur eine List, um mich an der Nase herumzuführen!“, brüllte Thor.
 „Zwerge sind hilfsbereit und finden immer Lösungen“, beteuerte Loki. „Du kannst dich auf mich verlassen!“
 „Solltest du mich betrügen, wirst du nirgendwo vor mir sicher sein! Dann wird dich auch dein Blutsbruder nicht vor meinem Zorn schützen.“
 „Keine Sorge! Loki hält immer seine Versprechen“, versicherte er.
 Nachdem Thor ihn losließ, duckte sich Loki mehrmals entschuldigend und eilte davon. Er zog geradewegs aus nach Svartalfheim. Dort überredete er Ivaldis Söhne, den Göttern Geschenke zu fertigen. Das taten diese ohne Zögern. Sie schufen Sif neues Haar aus purem Gold, das an ihrem Kopf anwachsen sollte, sobald sie es aufs Haupt setzte. Zudem fertigten sie Skidbladnir, ein Schiff, das immer günstige Winde hat und groß genug für alle Asen ist. Außerdem war es möglich, es zusammenzufalten und in der Tasche zu tragen. Als drittes Geschenk erhielt Loki den Speer Gungnir, der sein Ziel nie verfehlt und stets zu seinem Besitzer zurückkehrt. Loki war so entzückt, dass er den Asen noch mehr Geschenke bringen wollte. Er wettete mit Brokk, dass er und sein Bruder Sindri nicht in der Lage wären, den Göttern bessere Geschenke zu fertigen als Ivaldis Söhne. Das ließen die Zwerge nicht auf sich sitzen, und so gingen sie die Wette ein.
 Loki wollte nicht riskieren, betrogen zu werden, schließlich war der Wetteinsatz sein eigener Kopf. Als Fliege verwandelt beobachtete er die Zwerge von der Höhlendecke aus. Sie schürten das Feuer an, und Sindri legte ein Stück Gold in die Esse. Alles schien der Arbeit eines Schmiedes zu entsprechen, doch Loki hatte nicht mit den Zauberkräften gerechnet, die Sindri besaß. Dieser wies seinen Bruder an, den Blasebalg zu bedienen, ohne die Arbeit auch nur einmal zu unterbrechen. Während er in einen anderen Raum trat, tat Brokk, wie ihm geheißen war. Als Sindri zurückkam, zog er das Werkstück aus dem Feuer. Hervor holte er einen Eber mit goldenen Borsten. Diese leuchteten so hell, dass die dunkle Schmiede von gleißendem Licht erhellt wurde.
 Erneut legte Sindri ein Stück Gold in die Esse und wieder wies er seinen Bruder an, den Blasebalg zu bedienen und ja nicht damit aufzuhören.
 Loki wurde unruhig. Die Zwerge verstanden ihr Handwerk. Der Eber lief quicklebendig und leise grunzend durch die Schmiede und schnüffelte nach Essbarem. Er war ein wundervolles Tier. Loki musste eingreifen! Kurzerhand flog Loki auf Brokks Hand und kitzelte ihn. Doch dieser biss die Zähne zusammen und fuhr unermüdlich mit seiner Arbeit fort. Als Sindri zurückkam, nahm er eine Zange und holte einen winzigen Gegenstand aus den Kohlen. Es war ein Ring.
 „Das ist Draupnir“, erklärte er seinem Bruder. Diesmal legte er ein Stück Eisen in die Esse. „Höre nicht auf, den Blasebalg zu bedienen! Wenn die Luft unter den Kohlen nachlässt, wird nur Unbrauchbares aus der Esse kommen“, mahnte er.
 Abermals verließ er die Schmiede. Loki setzte sich auf Brokks Stirn und stach ihn in die Lider. Als dem Zwerg das Blut in die Augen tropfte und er nichts mehr sah, ließ er den Griff los und jagte die Fliege davon. Im gleichen Moment kehrte Sindri zurück.
 „Was tust du?“, rief er erschrocken. Als der Schmied das Werkstück aus der Esse holte, murrte er, dass der Hammer nun wahrscheinlich unbrauchbar wäre.
 Zufrieden kichernd flog Loki davon. Nun, da alle drei Gegenstände geschmiedet waren, begleitete Brokk Loki nach Asgard. Dort berichtete Loki von seiner Wette mit den Brüdern und stellte die errungenen Schätze vor. Skidbladnir schenkte er Freyr, den Speer Gungnir Odin. Das goldene Haar aber übergab er Thor, der es an seine Frau Sif weiterreichte. Sie setzte es auf den Kopf, und wie versprochen wuchs es dort sofort an und fiel seidig leicht auf ihre Schultern. Brokk beobachtete es emotionslos. Als er an der Reihe war, stellte er seine Gegenstände vor. Er schenkte Freyr den Eber, den er Gullinbursti nannte, und Odin den Ring Draupnir. Thor aber gab er den Hammer.
 „Das ist Mjölnir“, erklärte er bedeutungsvoll. „Du kannst mit ihm so kräftig zuschlagen wie du willst, er wird nie brechen oder versagen. Niemals wird er sein Ziel verfehlen, und egal wie weit du ihn wirfst, er wird immer in deine Hand zurückfinden. Falls du es willst, kannst du ihn so klein machen, dass er in deinem Ärmel verschwindet. Nur der Schaft ist leider etwas kurz geraten.“
 Mit großen Augen nahm Thor die Waffe entgegen und wog sie in der Hand. Dann warf er Mjölnir in weitem Bogen aus dem Fenster. Blitze zuckten, und die Asen riefen erstaunt aus. Der Hammer flog ein Stück, blieb in der Luft stehen und kehrte zurück in Thors Hand.
 Loki sah mit Schrecken, dass die Asen ihre Köpfe zusammensteckten und ehrfurchtsvoll nickten.
 „Der Hammer ist der größte Schatz von allen Gegenständen“, sagte Thor. „Er wird uns und Midgard einen verlässlichen Schutz vor den Riesen bieten.“
 Die Asen entschieden, dass Sindri und Brokk die besseren Geschenke gefertigt hatten. Alle Versuche Lokis, sie umzustimmen, schlugen fehl.
 „Was soll ich tun, um meinen Kopf auszulösen?“, fragte Loki kurzerhand.
 „Darauf brauchst du gar nicht zu hoffen“, knirschte Brokk.
 Der finstere Blick des Zwerges traf Loki mit unerbittlicher Härte. Er war fest entschlossen, seine Wettschulden einzufordern.
 „Dann versuche, mich zu kriegen!“, rief Loki, und schon stand er drei Meter hoch in der Luft.
 Odin lachte leise. Sein Blutsbruder besaß Schuhe, die ihn durch die Luft und über Wasser trugen. Der Zwerg würde ihn niemals bekommen. Doch Brokk löste eine Axt von seinem Rücken und bat Thor um Hilfe. Der verzog leidend den Mundwinkel. Sie durften den Eid nicht brechen.
 Thor zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, Loki, aber er hat recht.“ Er sprang auf die Tafel und von dort in die Luft. Er schnappte Odins Blutsbruder am Fuß und pflückte ihn von der Decke.
 „Na gut“, gab Loki klein bei. „Aber wir haben nur um meinen Kopf gewettet, den Hals darfst du nicht verletzen!“
 Brokk schnaubte. „Wie soll das funktionieren?“
 Odin lachte laut. „Nun, wenn du das nicht schaffst, dann ist Loki wohl noch einmal davongekommen.“
 Der Zwerg biss die Zähne zusammen. „Du bist von übler List! Dein Kopf ist mein, so werde ich dir eben das elende Mundwerk schließen!“
 Er packte Loki am Kragen und zückte ein Messer. Er wollte ihm damit in die Lippen stechen, doch es verletzte Loki nicht. „Eine Nadel meines Bruders würde jetzt helfen“, knurrte er. Wie durch ein Wunder erschien eine Nadel in seiner Hand. Rasch nahm er ein Schuhband, fädelte es durch das Nadelöhr und stach Loki damit durch die Lippen. Während das Blut über Lokis Kinn und Bart lief, nähte er ihm unbarmherzig den Mund zu.
 Tränen rannen dem Feuergott aus den Augen. Viele Asen wandten bestürzt die Blicke ab. Thor verzog mit jedem Stich das Gesicht. Tyr strengte es sichtlich an, auf seinem Platz zu bleiben.
 Als Brokk sein Werk vollendet hatte, eilte Loki gedemütigt davon. Sigyn rannte ihm nach. Sie fand ihren Mann vor Gladsheims Türen sitzend vor. Vorsichtig zog er den Faden aus der Haut. Er kämpfte gegen den Schmerz, der sich dabei in seinem Gesicht ausbreitete. Unendlich traurig setzte sich Sigyn zu ihm.
 „Soll ich dir helfen?“
 Loki schüttelte erst den Kopf, dann aber sah er sie an und nickte. Behutsam fädelte sie daraufhin den Faden aus den Wunden.
 „Das war Unrecht“, sagte sie.
 Loki rollte die Augen und zuckte mit der Schulter. Sigyn zog den Rest des Fadens heraus. Sie nahm ein Tuch aus der Tasche, hob Lokis Kinn an und tupfte ihm die Blutstropfen von den Lippen.
 „Odin hätte das verhindern müssen“, seufzte sie.
 „Ihm waren die Hände gebunden, eine Wette ist eine Wette“, erwiderte Loki. Sein Blick traf auf Brokk, der gerade aus der Halle kam und den Heimweg antrat.
 „Ich hoffe, die Sonne überrascht ihn, bevor er zurück in sein Erdloch kriecht“, knurrte er.
 Noch eine Person trat aus der Halle. Es war Thor. Er warf den Hammer zweimal spielend in die Luft und sprang dann auf seinen Wagen. Tanngrisnir und Tanngnjostr blökten erstaunt, als Blitze über ihre Köpfe zuckten. Thor lachte schallend und trieb die Tiere in den Himmel. Donnergrollen begleitete das Lichtspiel, als er am Horizont verschwand.
 „Du hast den Asen heute sehr viel Gutes gebracht“, sagte Sigyn. „Ich bin sicher, dass sie dir das niemals vergessen werden.“
 Loki zuckte mit den Augenbrauen. „Das will ich meinen.“
 Am Abend, als Loki nach Gladsheim zurückkehrte, lächelte Odin. „Du hast uns heute sehr viel Gutes beschert“, wiederholte er Sigyns Worte.
 Sein Blutsbruder nickte. „Das habe ich, und ich tat es gern.“
 „Nur du verstehst es, aus einem Schabernack so viel Kostbares entstehen zu lassen.“ Odin lachte. „Tritt heran und lass uns feiern. Dank dir haben Asgards Feinde nun das Nachsehen. Außerdem wird uns das Gold nie wieder ausgehen. Das, mein Freund, werde ich dir niemals vergessen.“
 Loki lächelte, stolz darauf, dass er sich unersetzlich für die Asen gemacht hatte.
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 1. Kapitel
  
  
 Freyr drehte gelangweilt den Becher in der Hand. Gullinbursti, sein Eber, saß nur wenige Meter von ihm entfernt auf dem Boden. Sichtbar für alle teilte das Tier die Laune seines Besitzers. Die kleinen Augen waren zu Schlitzen verengt, seine Stirn in Falten gelegt. Unentwegt betrachtete er die Versammelten, die sich fröhlich an den Tischen scharten. Ab und zu grunzte er mürrisch. Thea versuchte beflissen, ihn zu ignorieren, ebenso den Fruchtbarkeitsgott, dessen Augen sie von Zeit zu Zeit streiften. Ihr war nicht klar, was Wal-Freyas Bruder damit bezweckte, ausgerechnet sie anzustarren. Peinlich berührt wendete sie den Blick ab. Es war nicht ihr Plan gewesen, vor der Abreise nach Wanaheim in Sessrumnir einzukehren – sie waren der Idee seiner Schwester gefolgt. Auch Thea verwunderte die Verzögerung, denn gegessen und gefeiert hatten sie in den letzten Tagen mehr als genug. Die Pferde warteten bereits auf der Terrasse der Halle, die Folkwang und Sessrumnir verband. Djarfur, vom Reisefieber gepackt, beschwerte sich vehement. Hier und da schickte er Thea einen Gedanken, in dem er sie aufforderte, sich zu beeilen. Zu Beginn hatte sie Wal-Freya sein Drängen mitgeteilt, aber diese bestand auf den Aufenthalt in der Halle. So saßen sie seit mehreren Stunden beisammen, ließen sich von den Walküren einschenken und feierten das gesellige Zusammenkommen. Alle drei Baba Jagas waren in Sessrumnir erschienen, ebenso Smule. Sogar Ekfor, der Riese, der Thea in Niflheim das Leben gerettet hatte und deshalb von den Asen Unterschlupf in Asgard erhielt, saß mit ihnen am Tisch. Seit geraumer Zeit waren ihm Thea und Juli nicht mehr begegnet. Umso größer feierten sie die Wiedersehensfreude. Eine Person, die in den Saal gestürzt war, kaum dass Thea ihn betreten hatte, war Tjorben Elricson – ein alter Freund aus ihrem früheren Leben. Er hatte Thea aufs Herzlichste begrüßt und sich zu ihnen gesellt. Mit jedem geleerten Krug Bier wurde er vergnügter. Während er einen Schwank nach dem nächsten aus seiner Zeit mit Thea auskramte, hieb er ihr ein ums andere Mal kräftig auf den Rücken. Einmal fuhr sie deshalb erschrocken unter ihren Umhang, da er ihr beinahe Jekuthiels Lampe aus dem Gürtel geschlagen hatte. Seit ihrem Abenteuer in Muspelheim trug sie das Kleinod des Wüstendämons bei sich und versteckte es sorgsam vor den Blicken der anderen. Niemand ahnte, dass sie die Lampe in Muspelheim an sich genommen hatte. Zunächst war es ein Reflex gewesen, inzwischen erinnerte sie sich aber selbst nicht daran, warum sie es getan hatte und es vor ihren Freunden geheim hielt. Wahrscheinlich weil sie genau wusste, dass die Asen sie ihr nicht lassen würden. Sie hatte das Gefühl, etwas unermesslich Wertvolles zu besitzen – einen Schatz, der ihr stets einen Vorteil gegenüber Jekuthiel verschaffte. Er hatte ihr angedroht, sie eines Tages aufzusuchen, sobald sie nicht mehr unter dem Schutz der Götter stünde. Sie fürchtete den Tag, an dem er seine Warnung wahrmachte. Wenn Tjorben es nicht verdarb, würde ihr Geheimnis gewahrt bleiben und sie hätte einen wirksamen Schutz gegen den Flaschengeist. Doch als läge er es nur darauf an, sie zu enttarnen, hieb Tjorben ihr abermals ins Kreuz und tischte die nächste Geschichte von Fengur auf. Tom und Juli amüsierte es sichtlich, Thea hingegen waren die Erzählungen zunehmend unangenehm. Allzu oft kam der Einherjer dabei auf Geirunn zu sprechen. Falls es Tom betroffen stimmte, so verbarg er es geschickt. Anders als Tjorben, der irgendwann irritiert guckte, als Tom Thea in den Arm nahm und sein Kinn auf ihre Schulter stützte, um dessen Ausführungen zu folgen. Ihr alter Freund betrachtete Thea mit hochgezogenen Augenbrauen und brüllte hörbar für den ganzen Saal: „Dich in den Armen eines Jungen zu finden, ist ein Anblick, an den ich mich nur schwer gewöhnen kann!“
 Nun war es Thea, die hilfesuchend Hilfe suchend zu Freyr sah.
 Der Fruchtbarkeitsgott stellte den Becher ab und runzelte die Stirn. Ebenso laut wie zuvor Tjorben rief er seiner Schwester zu: „Lass uns aufbrechen! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du schindest Zeit!“
 Gefjon verzog vorwurfsvoll den Mund und tauschte einen Blick mit der obersten Walküre.
 Thea vermutete, dass das Zusammensein Teil des Abschieds war, den Wal-Freya von ihr nahm. Skuld hatte durchblicken lassen, dass es nur noch wenige Tage dauerte, bis sie zurück nach Midgard ging. Ihre Fahrt nach Wanaheim würde die letzte Reise sein, die sie und Wal-Freya in Odins Auftrag ausführten. Thea teilte die Gefühle der obersten Walküre. Sie waren einen langen Weg miteinander gegangen. Auch ihr fiel der Abschied schwer, dennoch war es Thea ein Rätsel, wieso Wal-Freya das Unvermeidliche derart hinauszögerte. Sie war eine Göttin, sie würde sie jederzeit besuchen können. Bei aller Verbundenheit, die auch Thea zur Walküre fühlte, zog es sie nach Hause zu ihrer Familie.
 „In wenigen Tagen findet das Fest zur Leinernte bei Ägir statt. Vielleicht sollten wir unsere Freunde aus Midgard noch dorthin mitnehmen“, erwiderte Wal-Freya.
 „Du scherzt! Welchen Nutzen würde das bringen?“, entgegnete Freyr.
 „Wir haben sie so vielen Gefahren ausgesetzt. Bevor sie gehen, könnten wir unsere Dankbarkeit zeigen.“
 Alle drei Baba Jagas verschränkten gleichzeitig die Arme. Thea beobachtete es aus den Augenwinkeln. Sie war ebenso erstaunt über den Vorschlag. „Das ist wirklich nicht nötig“, antwortete sie. Flehend sah sie Wal-Freya an, die daraufhin seufzte und sich mit einem Nicken erhob.
 „Dann los!“
 Fragend musterte Gullinbursti die Anwesenden.
 Freyr wedelte mit der Hand und scheuchte den Eber auf. „Du hast richtig gehört. Wir reisen endlich ab.“ Er stand auf und schloss sich dem Tier an, das schon Richtung Ausgang lief. Gullinbursti stieß das Tor auf und stapfte zufrieden an Freyr vorbei nach draußen. Thea erhaschte einen kurzen Blick auf die Pferde, ehe sich die Pforte hinter Freyr wieder schloss.
 „Was? Ihr wollt schon gehen? Ihr seid doch gerade erst gekommen“, protestierte Tjorben. Er rülpste und klopfte sich entschuldigend auf die Brust.
 Smule wackelte mit den Füßen. „Sehr traurig.“
 Ekfor, der im Gegensatz zu dem Lavagnom zusammengekauert auf seinem Stuhl hockte, schob diesen ein Stück zurück. „Es wird Zeit“, sagte er.
 „Eigentlich wären wir schon lange auf dem Weg“, stimmte Thea zu.
 Der Einherjer stellte den Becher ab und zog eine Grimasse. „Nun, dann werde ich wohl warten müssen. Früher oder später kommt ihr wieder, dann können wir tagein, tagaus zusammensitzen und miteinander trinken.“ Wiederholt schlug er Thea auf den Rücken. „Nicht wahr, alter Freund?“
 Die junge Baba Jaga lächelte. „Ich denke nicht, dass das ihren Plänen entspricht.“
 Juli hob die Augenbrauen. „Worauf willst du hinaus, Tjorben?“ Sie runzelte die Stirn und wedelte mit dem Finger, als sie es verstanden hatte. „Du sprichst von der Zeit nach unserem Ableben! Ich stimme Baba Jaga absolut zu. Das ist keine Option für uns. Also für mich jedenfalls nicht.“ Sie lachte abwehrend.
 „Ihr werdet wohl zusehen und einen Heldentod sterben“, empörte sich Tjorben.
 Zum ersten Mal, seit sie sich in der Halle niedergelassen hatten, hob die Fylgja den Kopf.
 Thea lächelte milde. Nun war sie es, die ihren einstigen Freund an der Schulter berührte. „Unsere Familien sind nicht hier. Unser Platz ist in Hel.“
 Die Baba Jagas nickten einvernehmlich. „Sie haben schon genug Schlachten für die Götter geschlagen.“
 Tjorben deutete auf Tom, der erschrocken beide Hände hob. „Ich werde mich hüten! So schön das hier auch sein mag, ich ziehe ein Leben nach dem Tod in Hel vor.“
 „Bei Thea“, erkannte Tjorben.
 Tom nickte. „So ist es.“
 Seufzend schüttelte der Einherjer den Kopf. „Das mag bis vor einigen Wochen noch euer Platz gewesen sein, aber jetzt nicht mehr. Sie wird euch nicht aufnehmen.“
 Thea sah zu Wal-Freya, die gerade ihren Schwertgurt um die Hüften legte. Sie blickte von einem zum anderen. „Wir werden alles dafür tun, dass Hel die Verbannung aufhebt“, sagte sie, während sie die Schnalle schloss.
 „Aber ...“, setzte Tjorben an und winkte ab.
 Wal-Freya rückte den Umhang auf ihren Schultern zurecht. „Danke, dass du darüber nicht diskutieren willst“, erwiderte sie.
 „Als würde es einen Nutzen bringen, mit einer Frau zu diskutieren.“ Er lachte wieder und hieb Thea auf den Oberarm. „Mit ihr ist das wahrscheinlich ebenso zwecklos. Es spielt sicher keine Rolle, dass sie einst ein Mann war.“ 
 „Sehr witzig, Tjorben!“, knurrte Thea.
 Er lachte lauter und nahm einen Schluck aus seinem Becher.
 Wal-Freya lief an ihnen vorbei und pochte auf die Tischplatte. „Löse dich von deinem Freund, Thea! Djarfur wartet.“
 „Er ist nicht mein Freund“, konterte Thea. „Das hat sich gerade erledigt.“
 Smule sah sie überrascht an. Tjorben hingegen lachte aus voller Kehle. Als Thea aufstand, erhob er sich ebenfalls und erstickte sie in einer Umarmung. Er entließ sie erst, nachdem er ihr kräftig auf den Rücken geklopft hatte. „Wir sehen uns bald wieder, alter Freund.“
 Thea lächelte. „Das werden wir. Bevor ich zurückgehe, komme ich noch einmal vorbei.“ Sie sah fragend zu Wal-Freya, um sich Gewissheit darüber zu verschaffen, ob sie ihr Versprechen auch würde einlösen können. Diese presste die Lippen zusammen und nickte stumm. Im gleichen Atemzug schreckten alle Anwesenden auf, als ein ohrenbetäubendes Poltern die Halle erschütterte.
 Mit seinem dicken Schädel war Gullinbursti gegen das Tor gestoßen, das weit aufschwang und den Blick auf die Terrasse freigab. Er sah zurück und grunzte bestätigend. Djarfur hob den Kopf und äugte in die Halle hinein.
 „Kommt ihr endlich?“, tönte er in Theas Gedanken.
 Freyr spähte hinter seinem Eber in den Raum. „Wo bleibt ihr?“
 „Wir sind auf dem Weg“, erwiderte Wal-Freya. An Thea und die anderen gewandt befahl sie: „Sagt auf Wiedersehen!“
 Gullinbursti folgend trat Wal-Freya auf die Terrasse. Abwechselnd verabschiedeten sich die Freunde von Tjorben, Smule, Ekfor und den Baba Jagas. Erst dann rannten sie hinaus zu den anderen. Fifill und Leiftri, die beiden Walkürenpferde, standen neben Wal-Freyas Wagen. Einige Walküren, darunter Sigrún und Skögull, hatten sich auf dem Platz versammelt. Ihre versteinerten Gesichter spiegelten Anspannung wider. Woher diese rührte, darüber konnte Thea nur spekulieren. In der Vergangenheit waren die Walküren stets guten Mutes gewesen, wenn die Gruppe aufbrach. Heute jedoch verließ ihre Anführerin die Götterburg, um in ihre alte Heimat zurückzukehren. Vielleicht hatten sie Angst, dass Wal-Freya und Freyr ihre Versprechen brachen und sie den Asen wider aller Eide den Rücken kehrten. Plötzlich runzelte auch Thea die Stirn. Was, wenn nicht sie der Grund für den unerklärlichen Aufenthalt in Sessrumnir gewesen war? Was, wenn Wal-Freya die Feier dort zelebriert hatte, um von der Halle und ihren Bewohnern Abschied zu nehmen? Sie versuchte, die Absichten der Walküre aus deren Gesicht abzulesen, doch die Wanin verbarg ihre Gefühle. Stattdessen drang ihre Stimme in Theas Geist: „Es gibt keinen Grund, an meiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.“
 Ertappt zuckte Thea zusammen. „Du sollst doch nicht meine Gedanken lesen!“, murrte sie.
 „Das ist äußerst schwierig, wenn du dabei permanent an mich denkst“, erwiderte die Wanin und zwinkerte.
  „Verzeih. Aber deine Walküren machen mich unruhig mit ihren ernsten Blicken.“
 „Ihnen gefällt unser Reiseziel nicht und noch viel weniger, dass ich ihnen verboten habe, uns zu begleiten ...“
 „Wenn alle in Asgard so dagegen sind, dann frage ich mich, warum sie dich überhaupt gehen lassen.“
 Wal-Freya begrüßte Bygul und Trjegul, die bereits im Wagen eingespannt waren und freudig aufsprangen, als sich die Walküre näherte. Schnurrend rieben sie die Köpfe in Wal-Freyas Hand und an ihren Beinen. „Sie wissen, dass ihnen keine andere Wahl bleibt.“ Ihr Blick verschmolz mit dem von Thea. „Manchmal muss man Dinge geschehen lassen, obwohl man sie lieber verhindern würde.“
 Djarfur stieß Thea mit dem Maul sanft gegen die Brust und riss sie jäh aus der Unterhaltung, als er ihr ebenfalls einen Gedanken schickte: „Ich freue mich auf unsere gemeinsame Reise. Die anderen Pferde sind neidisch. Wir sind Helden, du und ich!“
 Thea lächelte. „Ach Djarfur.“ Sie berührte ihn an der weichen Stelle an den Nüstern. „Mir ist es so egal, eine Heldin zu sein. Ich freue mich einfach auf meine Familie.“
 Das Pferd stieß sie leicht an. „Als würdest du ihnen nicht gerne von deinen Abenteuern erzählen, wenn du zurück bist. Gib doch zu, dass du stolz bist. Das ist nichts Verwerfliches.“
 Thea lachte. „Das beruhigt mich.“
 Er schnaubte fröhlich. „Los! Steig auf! Ich kann es kaum erwarten, Wanaheim zu sehen. Kein Walkürenpferd ist jemals dort gewesen, nicht einmal Sleipnir!“
 „Wirklich?“
 Djarfur kicherte und schüttelte den Kopf. „Nein. Deshalb sind ja alle neidisch auf uns. Jene, die Tom damals nicht als Reiter gewählt haben, bereuen ihre Entscheidung inzwischen zutiefst.“
 „Du hast Leiftri überredet, es zu tun“, erinnerte Thea.
 „Nicht überredet, ich habe nur ein gutes Wort für Tom eingelegt, und Leiftri hat sich darauf eingelassen. Nun bedauern es die anderen, und mich freut es riesig!“
 „So, tut es das?“
 „Klar!“
 Thea seufzte. „Ich glaube, du hast ein paar Eigenschaften von deinem Großvater geerbt.“
 Djarfur wieherte amüsiert. „Aber nur die besten.“
 Thea hob die Augenbrauen. „Und welche glaubst du, sind das?“
 Er kicherte in seiner unverwechselbaren Art. „So, wie ich es sagte. Nur die besten ...“
 Thea betrachtete das Pferd eingehender. Obwohl sie schon so lange mit ihm gereist war, haftete ihm noch immer etwas Geheimnisvolles an. Das Wissen um seine Verwandtschaft mit dem Feuergott machte es nicht besser. Sicher war es falsch, ihn mit seinem Großvater zu vergleichen. Niemand war verantwortlich für die Taten seiner Verwandten. Dennoch rief etwas an seiner Antwort Unbehagen in ihr hervor.
 „Wenn du das sagst ...“, erwiderte sie ausweichend. Sie umschloss den Zwiesel und schwang sich in den Sattel.
 Erfreut tänzelte Djarfur auf der Stelle. Fifill und Leiftri taten es ihm gleich.
 Gefjon trat hinter Wal-Freya auf den Wagen. Anders als die Oberste der Walküren, war sie nicht gerüstet und trug nur ein gewöhnliches Kleid mit Überkleid und leichte Schuhe. Freyr hatte ebenso auf Brünne und Rüstzeug verzichtet. Das Geweih, das er anstelle eines Schwertes als Waffe führte, hing an seinem Gürtel, der sich um eine kunstvoll bestickte Tunika schloss.
 „Also los!“, sagte er. Liebevoll fuhr er Gullinbursti mit der Hand über den Kopf. Dann setzte er sich auf dessen Rücken. Der Eber grunzte vergnügt und rannte los.
 „Ihm nach!“, sagte Wal-Freya. Schon sprangen Bygul und Trjegul los. Rasch holten sie ihn ein und liefen parallel zu Freyr. Djarfur startete durch, ihm folgten Fifill und Leiftri. Thea warf einen Blick zurück auf die Terrasse. Die Walküren blieben auf ihren Pferden sitzen und sahen den Reisenden wortlos nach. Erst als die Freunde weit über Asgard ritten, wandten sich die Frauen um. Die einen galoppierten in Richtung Midgards, die anderen kehrten nach Sessrumnir zurück. Thea betrachtete die Götterburg, bis sich diese hinter ihnen im Dunkel des Sternenhimmels verlor. Das Nordlicht wehte um die Hufe der Pferde. Unter seinem Schein, weit in der Tiefe, erhellten die Lichter der Städte die Nacht über Midgard. Funken, die sich unablässig von Gullinburstis Rückenkamm lösten, tanzten um ihre Gesichter. Zusammen mit der Aura ihrer Fylgja ergab sich daraus ein Farbenspiel aus Gold, Grün und Rot, das Thea faszinierte und sie völlig in den Bann zog. Sie hatte keine Vorstellung davon, was sie in Wanaheim erwartete, doch gerade überwog ihre Dankbarkeit. Denn bei allen Gefahren, die sie in der Vergangenheit zu meistern gehabt hatte, bescherte ihr das Reisen mit den Göttern Momente, die sie nie vergessen würde. Sie schmunzelte, als sie an den Beginn ihres Abenteuers dachte. Im Gegensatz zu ihr war nur Juli darüber erfreut gewesen, nach Asgard entführt worden zu sein. Es gab viele Erlebnisse, an die Thea nur mit Schrecken zurückdachte. Letztlich war aber immer alles gut ausgegangen. In Augenblicken wie diesen fühlte sie, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie früher. Wie sollte es auch? Sie hatte Dinge gesehen, die kaum ein Mensch je erblicken würde.
 „Du wirst doch jetzt nicht schwermütig werden?“, schaltete sich Djarfur in ihre Gedankenwelt.
 Sie lächelte und tätschelte das Pferd am Hals. „Nein. Aber es ist wundervoll, so zu reisen. Es wird mir fehlen.“
 „Wenn du zurück in Midgard bist, werde ich dich ganz einfach besuchen, und wir reiten zusammen.“
 „Darfst du das denn?“
 Djarfur wieherte amüsiert. „Wahrscheinlich nicht, aber glaubst du, mich wird irgendjemand davon abhalten können, wenn du es willst?“
 Wal-Freya und Gefjon drehten sich gleichzeitig um. Ihre Haare wehten wild um ihre Köpfe, ganz anders als die von Freyr, der seinen schulterlangen Schopf im Nacken zu einem Knoten gebunden hatte.
 „Was ist so lustig?“, fragte Gefjon interessiert.
 Juli zog eine Schnute. „Das würde ich auch gerne wissen.“
 Arglos hob Thea die Schultern. „Nichts, ich unterhalte mich nur mit Djarfur.“
 „Das würde ich auch gerne einmal tun“, brummte Juli.
 Nun war es Wal-Freya, die lachte. „Oh ja. Ich ebenso!“
 Tom und Juli runzelten gleichzeitig die Stirn, doch nur Juli stellte die Frage: „Wie jetzt? Kannst du das nicht?“
 Wal-Freya schmunzelte. „Können schon, aber der Dickschädel spricht nicht mit jedem.“
 Alle sahen zu dem Walkürenpferd, das als Antwort nur verwegen kicherte. Peinlich berührt hob Thea die Schultern.
 „Unglaublich“, erwiderte Tom.
 Thea fuhr dem Pferd mit der Hand über den Hals. „Warum sprichst du nicht mit Wal-Freya? Sie ist die Oberste der Walküren, und du bist das Kind von Vala, ihrem Pferd. Macht dich das nicht stolz?“
 „Was sollte mich daran stolz machen? Sie wollte mich immer dazu überreden, eine von ihren Walküren zu tragen. Darauf hatte ich keine Lust.“
 „Wieso?“
 „Ein Walkürenpferd zu sein ist nichts Besonderes. Das Pferd von Odin oder Thor zu sein, das ist ruhmreich. Eine Walküre zu tragen gleicht einem Pferd aus zweiter Reihe.“ 
 „Jetzt trägst du einen gewöhnlichen Menschen“, erinnerte Thea.
 „Nein, ich begleite eine Heldin! Die Trägerin Kyndills, die Überwinderin der Totenwelt.“
 „Erinnere mich nicht daran. Es ist wohl wenig ruhmreich, die Totengöttin zu vergrätzen.“
 Wiederholt kicherte Djarfur. „Du hast sie reingelegt. Du hast dich in ihre Welt geschlichen, ihren giftigen Saal Naströnd überwunden und den Grim besiegt ...“
 „Das habe ich deinem Großvater zu verdanken!“
 „Auch darauf kannst du stolz sein! Er hilft nicht jedem.“
 Thea seufzte. „Er ist kein Verbündeter mehr. Ich fürchte, das war er nie. Was ihn anbelangt, habe ich völlig versagt. Bei allem, was er vermeintlich für mich tat, hatte er immer nur seinen eigenen Vorteil im Sinn.“
 Djarfur schnaubte widerstrebend. „Verzage nicht. Trotz seines Verrats bist du an Modgudr vorbei über die Gjallarbrú geflohen. Wer hat das je geschafft?“
 „Dafür wurde ich aus der Totenwelt verbannt.“
 „Das mag ärgerlich sein, trotzdem bin ich sehr stolz auf dich. Vergiss nicht, du hast Surtr bezwungen und sein Flammenschwert zerstört.“
 „Das haben wir zusammen geschafft“, erinnerte Thea.
 „Allerdings! Deshalb bist du ja meine Heldin und deshalb trage ich dich gern.“
 „Dass wir das vollbringen würden, konntest du aber nicht wissen.“
 „Oh doch, ich war voller Vertrauen in deine Fähigkeiten. Nur dass du einen Gluhschwanz geritten bist, sollte ich dir nachtragen.“
 „Was blieb mir anderes übrig? Du warst nicht da! Wie bist du eigentlich in Gefangenschaft des Djinns geraten?“
 Zum ersten Mal fiel Thea auf, dass sie diese Frage in der ganzen Aufregung nie gestellt hatte.
 Djarfur schüttelte den Kopf. „Nicht nur du bist auf Loki reingefallen. Als Pferd verwandelt, lockte er uns fort. Und wir haben ihn alle nicht erkannt.“
 „Oh“, erwiderte Thea laut.
 Abermals wieherte Djarfur. „Das wirst du niemandem weitererzählen! Es ist peinlich genug, dass du und Großvater davon Kenntnis habt.“
 „Es ist seltsam, wenn du ihn so nennst.“
 Djarfur kicherte. „Komm schon, hast du jemals einen deiner Großväter beim Namen genannt?“
 Auch das klang seltsam für Thea. Sie stöberte in ihren Erinnerungen und schüttelte mit dem Kopf. „Nein, niemals.“
 „Na siehst du! Also! Kein Wort über diesen Vorfall, sonst musst du dir ein neues Pferd suchen, und du wirst kein Besseres als mich finden.“
 Nun lachte Thea. „Ich werde schweigen wie ein Grab, ich würde an deiner Stelle aber nicht darauf wetten, dass Loki es tut.“
 „Das stimmt, aber wen schert das noch, wenn er erst gefesselt auf den Weltuntergang wartet.“
 „Du glaubst tatsächlich daran, dass dieses Ereignis noch eintritt?“
 „Das war doch von Beginn an der Plan. Die Asen werden nicht eher ruhen, bis die alte Ordnung wiederhergestellt ist. Früher oder später wird es so kommen.“
 Thea seufzte. Bei allem, was Loki angestellt haben mochte, wünschte sie ihm Vieles, aber diese Form der Bestrafung nicht.
 „Was? Hast du etwa Mitleid mit ihm?“, fragte Djarfur.
 „Warum hast du keines? Er ist dein Großvater!“
 „Das hat ihn nicht gestört, als er mich und die anderen dem Djinn auslieferte. Ich habe kein Erbarmen mit ihm. Ich hoffe, wir zwei legen ihm das Handwerk. Ich will in jedem Fall daran beteiligt sein, wenn er seinem Schicksal zugeführt wird.“
 Thea schnappte nach Luft. „Du und ich?“
 „Wer denn sonst? Mit dieser Tat würden wir unsterblich werden.“
 Der Gedanke, dass sie dafür verantwortlich wäre, den Feuergott seiner Strafe zuzuführen, trieb ihr ein unangenehmes Gefühl in den Magen. Sie presste die Lippen zusammen. „Bist du das nicht sowieso schon? Unsterblich?“
 Kichernd schüttelte Djarfur den Kopf. „Ich meine das im Sinne unserer Heldentaten.“
 „Wenn du der Meinung bist, dass es eine Heldentat ist, jemanden so zu bestrafen ...“ 
 Wieder kicherte er. „Ist es. Du wirst es erkennen, wenn es so weit ist.“
 Thea schloss die Unterhaltung mit einem Seufzen. Sie war froh, dass Skuld ihr gegen Verdandis Schelte verraten hatte, dass sie bald nach Midgard zurückkehrte. Wenigstens würde ihr dann eine Beteiligung an Lokis Fesselung erspart bleiben. Sie versuchte, die dunklen Gedanken an den Feuergott zu verdrängen, und konzentrierte sich wieder auf die Umgebung mit all ihrem Zauber. Als wäre es ein Wegweiser, folgten sie dem Nordlicht, das sich bis weit hinaus in den Sternenhimmel schlängelte. In der Leere des Raums verlor Thea jedes Zeitgefühl. Irgendwann wurden ihr die Lider schwer. Sie lehnte den Kopf gegen Djarfurs Hals und schloss die Augen. Als sie erwachte, war das Bild um sie herum unverändert. Zu ihrer Rechten ritt Tom und lächelte ihr zu. Sie erwiderte den Gruß und sah zu ihrer Linken. Dort fand sie Juli schlafend im Sattel sitzend vor. Sie spähte in die Tiefe. Der Tag war über Midgard herangebrochen, durch das Nordlicht entdeckte sie einen Landstrich aus ewigem Eis.
 „Wann machen wir Rast?“, fragte Thea.
 Freyr schüttelte den Kopf. „Wir würden nichts gewinnen, wenn wir nach Midgard reisen. Es sind nur noch ein paar Stunden bis Wanaheim.“
 „Schaffen die Tiere das denn?“, fragte Thea.
 Djarfur wieherte empört. „Was für eine Frage!“
 „Tut mir leid. Ich mache mir nur Gedanken um euch.“
 „Du weißt doch, dass wir keine Allerweltspferde sind“, erinnerte sie Djarfur vorwurfsvoll.
 Wal-Freya wandte sich um. „Es gibt keinen Grund zur Sorge.“
 Juli streckte die Arme aus und gähnte. „Sie sorgt sich bestimmt nur um ihren eigenen Hintern.“
 Thea kniff die Augen zusammen. „Juli, wie schön, dass du wach bist, und wie viel schöner war es, als du noch geschlafen hast.“
 Juli lachte und lehnte sich zurück an Fifills Hals. „Das glaube ich dir. Wenn ich schlafe, ist niemand da, der dich durchschaut.“
 Thea schmunzelte. „So ist es.“
 „Dass ihr beiden überhaupt schlafen könnt bei diesem Anblick“, meldete sich Tom zu Wort.
 Juli gähnte. „Wenn man nur lange genug draufstarrt, ist es ganz einfach.“
 „Das könnte mir nicht passieren“, erwiderte Tom.
 Juli schmunzelte. „So, glaubst du?“
 „Nein, das weiß ich.“
 Juli und Thea grinsten sich besseren Wissens an. Nur drei Stunden später hing Tom schlaff in seinem Sattel und schlief. Irgendwann schlummerten auch Thea und Juli ein. Erst als Djarfurs Stimme in ihren Geist drang, erwachte Thea. 
 „Öffne die Augen! Du verpasst sonst alles!“
 Thea richtete sich auf und sah nach vorn. In einiger Entfernung erhob sich eine frei im Raum schwebende, hügelige Landmasse. Sanftes Licht flutete über den Kontinent und beleuchtete eine Vielzahl von Gewächsen. Wälder reckten sich zwischen saftigen Wiesen empor. Deren zartgrüne Farbe wurde hier und da von gelbgoldenen Feldern unterbrochen. Das Wurzelwerk war so üppig, dass es sich unterhalb der Landplatte hinaus in den leeren Raum erstreckte und dort in die bodenlose Tiefe baumelte. Es wirkte beinahe so, als habe man das Stück Land aus der Erde herausgerissen und in den Himmel gesetzt. Je näher sie dem Ort kamen, umso größer dehnte er sich vor ihnen aus. Bald schon ritten sie über ihn hinweg. Die Sonne wärmte ihre Gesichter, spiegelte sich in Flüssen und Seen und verlieh der Landschaft einen Schleier aus Glanz und Glitzer.
 „Ist das Wanaheim?“, fragte Thea die Walküre in Gedanken. Sie wagte kaum zu atmen, so verzauberte sie der Anblick der üppigen Natur.
 „Ja, das ist Wanaheim“, erwiderte Wal-Freya. Obwohl auch sie im Gedanken sprach, war ihre Stimme nicht viel mehr als ein Flüstern. Wie sehr musste die Liebesgöttin ihre Heimat vermisst haben.
 Thea richtete ihren Blick nach vorn. Der Wald dehnte sich bis zum Horizont aus und erklomm dort eine Anhöhe. In der Mitte zwischen hohen, knorrigen Bäumen erhob sich ein hölzernes Gebäude. Es bestand aus einer Vielzahl von sich überlappenden Satteldächern, Giebeln, Türmen und anderen Aufbauten. Windbalken mit geschnitzten Drachenköpfen reckten sich von allen Seiten in den Himmel. Seine Größe war beeindruckend. Bald schon wirkten Wal-Freya und Gefjon neben dem Gebäude wie kleine Insekten. Zielsicher fuhr die Oberste der Walküren einen Bogen um das mittige Satteldach und landete den Wagen auf einer Terrasse. Kurz hinter ihr setzte Freyr mit Gullinbursti auf. Die Pferde und ihre Reiter kamen in einigem Abstand nach. Gefjon stieg vom Wagen. Mit einem Lächeln auf den Lippen folgte Wal-Freya. Kaum waren sie auf dem Platz angekommen, traten mehrere Personen aus einem Tor. Eine Frau mit langen, braunen Haaren und einem laubgrünen Gewand spannte einen Bogen, den sie auf die Gruppe richtete. In ihrer Begleitung befand sich ein greiser Mann mit einem langen Bart und weißen Haaren gleich der über ihnen hinwegziehenden Wolken. Er trug einen gewundenen Stock, an dessen knorrigem Ende Federn und Blätter baumelten. Die gespreizte Hand vor den Körper gestreckt, betrachtete er die Gruppe finster. Thea sah hinab zu ihrer Fylgja, die entspannt neben ihr saß. Solange der Folgegeist keine Gefahr witterte, blieb Thea unbesorgt.
 Weitere leicht bewaffnete Personen traten heraus. Ein Mann mit auslandendem, goldenem Gewand und einem roten Umhang richtete sein Schwert auf Wal-Freya. Sein finsterer Gesichtsausdruck erhellte sich in dem Moment, da er die Walküre näher ansah. Staunend senkte er die Waffe, die anderen folgten seinem Beispiel.
 „Freya?“ Seine Frage beinhaltete so viel mehr als nur das Ersuchen um ihren Namen. Sie drückte Unglaube aus, eine ferne Erinnerung und Staunen. Im nächsten Moment trat er auf die Liebesgöttin zu und nahm sie in den Arm. „Freya! Freyr! Und Gefjon.“ Mit feuchten Augen legte er die Hand auf die Schulter des Fruchtbarkeitsgottes und gleichzeitig schloss er Gefjon in die Umarmung ein.
 „Freyr?“, tönte es hinter den Versammelten, und eine weitere Person drängte sich an den Umstehenden vorbei. Es war eine Frau mit rostbraunen Haaren. Ihr helles Gewand aus Gold und Gelb leuchtete im Sonnenlicht. In ihrem Gesicht zeichnete sich Staunen ab.
 „Mutter“, sagte Wal-Freya. Sie löste sich aus dem Griff des Mannes und schloss die Frau in die Arme. Diese reckte die Hand nach Freyr, und der Fruchtbarkeitsgott gesellte sich zu ihnen.
 „Mutter“ begrüßte er sie.
 Nachdem sie die Umarmung löste, glitzerten Tränen in den Augen der Frau. Sie ergriff mit jeweils einer Hand die ihrer Kinder. „Was führt euch zu uns? Was ist passiert? Ist der Friede in Gefahr?“
 Bruder und Schwester schüttelten gleichzeitig die Köpfe, aber nur Wal-Freya antwortete: „Wir benötigen eure Hilfe.“
 Der Alte, inzwischen auf seinen Stab gestützt, runzelte die Stirn. „Schicken euch die Asen?“
 Wal-Freya wechselte einen Blick mit Gefjon. Diese winkte ab. „Nein, es war alleine unsere Idee.“
 Misstrauisch sah der Alte in die Reihen der Versammelten, ehe er zurück zu den Besuchern blickte. „Wir haben von euren Reisen gehört, und nichts von dem, was ihr tut, heißen wir gut. Was immer ihr also für eine Hilfe von uns erhofft, ich denke nicht, dass wir diejenigen sind, die sie euch gewähren.“
 „Wir sollten unsere Gäste erst einmal anhören!“, erwiderte die Frau mit dem Bogen diplomatisch.
 „So ist es. Außerdem befindest nicht du darüber“, stimmte ein anderer zu.
 „Als hätte Hönir jemals eine Entscheidung getroffen“, knurrte der Alte, wandte sich ohne ein weiteres Wort um und trat zurück durchs Tor.
 Wal-Freyas Mutter winkte Thea, Juli und Tom zu sich. „Steigt ab! Eure Pferde können sich an Wanaheims Wiesen satt essen.“ Sie ging zu Wal-Freyas Wagen und begrüßte die Katzen, die sich sofort an sie schmiegten. „Wie schön euch zu sehen. Wie geht es euch beiden?“ Sie löste die Tiere aus ihrem Geschirr. „Ihr kommt mit rein, ihr könnt von meinem Teller naschen.“
 Sie hatte es kaum ausgesprochen, da meldete sich Djarfur zu Wort. „Na klar! Das Fußvolk kann die Wiese fressen.“
 Thea schwang sich aus dem Sattel. Ungewollt musste sie lachen. „Ach komm schon! Ich kann mir vorstellen, dass sie hier sehr fein schmeckt.“
 Er schnaubte mürrisch, und Thea strich ihm sanft über die Flanke.
 Wal-Freya hob den Finger in die Richtung des Pferdes. „Wag es nicht, dich zu beschweren!“, deutete sie seine Stimmung richtig. „Schau dich erst einmal um. Die Bäume sind voll mit Äpfeln und Früchten. Du wirst genug finden, um dir den Bauch vollzuschlagen.“
 Djarfur blies die Luft zwischen den Lippen aus, ehe er die Walküre finster anblickte.
 „Ja, auch Möhren wirst du finden. Du musst nur danach suchen“, antwortete diese seufzend.
 Ein letztes Mal schnaubte Djarfur, dann nickte er Fifill und Leiftri zu und sprang mit ihnen davon.
 „Dieser verbohrte Motzkopf“, kommentierte Wal-Freya.
 Freyr nickte bestätigend. „Wahrlich. Aber er ist ein gutes Pferd.“
 Die Walküre legte ihren Arm um Thea. „Komm! Ich kann es kaum erwarten, dir zu zeigen, woher ich stamme.“ 
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 2. Kapitel
  
  
 In einem riesigen Raum mit hölzernen Säulen und eingezogenen Deckenbalken duckte sich ein Baum hinweg, dessen Zweige bis zum Eingang reichten. Im Schatten seines Blätterdaches streckte sich eine voll beladene Tafel. An ihrer Mitte saß ein Mann mit auffallend hellen Haaren. Seine Haut setzte sich kaum von seiner weißen Kleidung ab. Er verfolgte die Ankömmlinge mit seinen haselnussbraunen Augen, ohne dass sein Gesicht eine Regung offenbarte. Stumm nahm er einen Schluck aus dem Becher, während die Besucher zwischen den Wanen Platz fanden. Wal-Freyas Mutter schwieg, doch sie lächelte unentwegt und legte immer wieder die Hand auf die ihrer Kinder. Die Frau mit dem Bogen lehnte ihre Waffe an die Wand und setzte sich zu den anderen an den Tisch.
 Der Alte setzte sich ebenfalls, behielt seinen Stab aber neben sich am Platz. „Das sind Freyr, Freya und Gefjon“, erklärte er dem Mann in Weiß.
 „Sie sind mir bekannt“, erwiderte dieser. „Wie könnte ich den Tag vergessen, an dem wir die Plätze tauschten.“
 Thea hob wissend die Brauen. Es handelte sich bei dem Mann also um Hönir. Zusammen mit Mimir war er nach dem Krieg zwischen den beiden Göttergeschlechtern als Friedenspfand zu den Wanen gekommen. Ob Odin ihn sehr vermisste? Er, Hönir und Loki waren oft zusammen auf Reisen gewesen.
 „Bedient euch und erzählt uns, was euch hergeführt hat“, forderte sie der Mann auf, der zuvor das Schwert auf sie gerichtet hatte.
 Gefjon griff in den Obstkorb und nahm sich eine Handvoll Kirschen. Thea war überfordert von der Auswahl der Speisen. Süßer Blütenquark, Rosinenbrot und Apfelkuchen, honigtriefendes Blätterteiggebäck und Pflaumenkompott reihten sich zwischen salzigem Fladen, duftendem Kräuteraufstrich, und Gänseblümchensalaten. Als Getränke standen Minztee und Met bereit. Juli sah sich prüfend um und lud sich dann zaghaft auf den Teller. Kaum dass sie probierte, wurde die Stille von ihren genussvollen Lauten unterbrochen. Mit vollem Mund verkündete sie: „Unglaublich! Ich habe noch nie etwas so Köstliches gegessen!“
 Motiviert von ihrer Freundin langte auch Thea zu. Es zeigte sich, dass Juli nicht übertrieben hatte. Waren die Speisen Asgards schon ein Gaumenschmaus, so wurden sie von den Aromen und Gewürzen Wanaheims übertroffen.
 Die Anwesenden beobachteten die Menschen mit Freude. Dann wandten sie sich wieder einander zu. Hönir sah erwartungsvoll zu Gefjon. Diese tauschte Blicke mit Freyr und Wal-Freya und erklärte ohne Umschweife ihr Vorhaben. Nur wenige der Anwesenden wirkten erstaunt, die anderen schienen geradezu auf Gefjons Erklärung gewartet zu haben.
 „Es ist unnütz, die Menschen in die Zukunft zu schicken. Wir wissen, was passieren wird“, murrte der Alte.
 „Aber Odin nicht“, erwiderte Gefjon.
 Hönir runzelte die Stirn. „Es ist sein Wille?“
 Die Göttin nickte.
 „Wir sind den Asen zu nichts verpflichtet. Warum glaubt Odin, dass wir ihm helfen?“, fragte ein Mann.
 Eine bildhübsche Frau mit goldschimmernden Haaren, aber einem finsteren Blick zischte: „Ausgerechnet ihm!“
 „Er rechnet nicht mit eurer Hilfe. Es war allein unsere Idee hierherzukommen“, antwortete Gefjon.
 Tom senkte den Kopf und wisperte Thea zu: „Streng genommen war es Julis Einfall.“
 Grinsend zuckte sie mit den Schultern.
 „Die Asen haben ihr beschränktes Wissen um die Zukunft dazu genutzt, sie maßgeblich zu verändern. Das ist unrecht. Wir sollten das nicht unterstützen“, raunte die Frau mit dem Bogen.
 „So ist es“, stimmte die Goldhaarige zu.
 Freyr schüttelte vehement den Kopf. „Loki änderte sein Schicksal und den Lauf der Dinge. Wir versuchen nur, die Ordnung wiederherzustellen.“
 Der Alte schnaubte verächtlich. „Das tatet ihr vielleicht zu Anfang, doch ich denke nicht, dass der Versuch, Balder zu befreien und nicht zuletzt die Vernichtung Surtalogis dazu beitragen sollte, die Dinge wieder ins rechte Lot zu rücken.“
 Hönir nickte. „Ihr versucht, Ragnarök zu verhindern.“
 Wal-Freya seufzte. „Wir waren gezwungen, so zu handeln. Alles, was wir taten, haben wir gemeinsam im Thing entschieden.“
 „Nur weil die Asen eine einstimmige Entscheidung trafen, macht es sie nicht rechtens“, brummte der Alte.
 „Uns blieb keine Wahl. Wir bekamen Loki nicht zu fassen. Mit Fenrirs Befreiung brachte er uns Ragnarök immer näher.“
 „Odin brachte euch Ragnarök näher, mit jeder neuen Entscheidung, die er fällte“, versetzte die Goldhaarige verbittert.
 Wal-Freyas Mutter nickte. Eindringlich sah sie ihre Tochter an. „Euer Handeln war falsch. Du hättest es besser wissen müssen. Bei eurem Versuch, die Dinge zu richten, seid ihr vom Weg abgekommen. Ihr hättet bei eurem Vorhaben, die Geschehnisse in Ordnung zu bringen, bleiben müssen: Loki fangen – und den Wolf.“
 „Es war bereits alles aus dem Gleichgewicht“, erwiderte Gefjon.
 Freyr schob seinen Teller von sich weg. „Es ist zu spät, um darüber zu diskutieren. Die Dinge sind geschehen, das ist unabänderbar.“
 „So ist es, doch es ist nicht zu spät für uns, zu entscheiden, ob wir ein Teil dieses Unrechts werden wollen“, erwiderte der Alte.
 „Aber es war nicht Odin, sondern Loki, der alles durcheinanderbrachte. Macht nicht die Asen dafür verantwortlich!“, appellierte Gefjon eindringlich.
 „Für die jüngeren Ereignisse mag Loki der Verursacher sein, doch für die davor trägt Odin die Schuld“, beharrte der Alte.
 Die Goldhaarige nickte. „Loki zählt zu den Asen. Er ist Odins Blutsbruder, Odin nahm ihn in Asgard auf. Versuche erst gar nicht, uns von der Unschuld der Asen zu überzeugen.“
 „Wir tolerieren es nicht, das Wissen der Zukunft zu offenbaren“, erinnerte die Frau mit dem Bogen.
 Freyr nickte. „Das akzeptieren wir.“
 Juli zog eine Schnute. „Wo ist das Problem? Ihr sollt das Wissen doch gar nicht offenbaren.“
  „Euch zu helfen kommt dem aber gleich“, erwiderte der Alte.
 Thea sah sich in der Reihe der Versammelten um. Der Krieg zwischen den Asen und Wanen lag Jahrhunderte zurück, aber die Wunden schienen frisch, die geschlagenen Gräben unüberwindbar. Sie sammelte ihren Mut, räusperte sich und ergriff das Wort. „Vielleicht waren viele der getroffenen Entscheidungen falsch, doch die Asen hatten dabei nicht allein sich selbst im Sinn. Der Versuch Ragnarök abzuwenden, war der letzte Ausweg, um zu verhindern, dass es früher als vorherbestimmt eintrifft. Wir wollen nur nachsehen, ob wir Erfolg mit unseren Taten hatten. Es geht dabei nicht allein um das Wohl der Asen, es ist zum Vorteil für alle Welten, auch für eure und die der Menschen. Wenn euch die Asen egal sind, so kann ich das verstehen, aber doch nicht all die Lebewesen in Midgard. Ihr liebt sie. Davon abgesehen könntet ihr verhindern, dass Odin falschen Zukunftsversionen folgt und noch mehr in Unordnung bringt.“
 Die Goldhaarige öffnete den Mund, da hob Freyrs und Wal-Freyas Mutter die Hand. „Lass gut sein, Kajsa. Das Mädchen hat recht, uns waren die Menschen nie egal. Wir sollten unsere Entscheidung unabhängig von unserem Zorn auf die Asen treffen. Es geht nicht nur um sie, alle Welten sind in Gefahr.“
 Kajsa verschränkte die Arme und presste die Lippen zusammen. Sie seufzte und nickte zustimmend.
 Juli schluckte den letzten Bissen mit etwas Minztee herunter. „Also helft ihr uns?“
 Der Alte sah von Juli zu Hönir. Dieser ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Die Spannung in der Halle wuchs ins Unermessliche. Lange schwieg er, ehe er antwortete: „Sucht Hlynur auf. Er weiß, was zu tun ist.“
 Juli quiekte leise, was Hönir dazu veranlasste, sofort die Hand zu heben. „Unsere Billigung bedeutet nicht, dass wir euer Vorhaben gutheißen. Ich kenne Odin lange genug. Er würde andere Wege suchen, um an das Zukunftswissen zu gelangen. Hoffen wir, dass wir mit unserer Hilfe weitere Katastrophen verhindern.“
 „Danke“, sagte Freyr.
 „Dankt mir nicht. Sorgt dafür, dass ihr mit dem Wissen, das ihr in der Zukunft erlangt, euer Versprechen einhaltet und die Ordnung wiederherstellt.“
 Wal-Freya sah ihren Bruder an und presste die Lippen zusammen. „Das werden wir.“ In ihrer Stimme klang Schwermut mit.
 Sie erhob sich zeitgleich mit ihrer Mutter, die nach Wal-Freyas Hand griff. „Kommt zurück, wenn ihr fertig seid.“
 Wal-Freya lächelte. „Das werden wir.“ Sie verließ die Halle durch eine gegenüberliegende Pforte. Gefjon folgte ihr und gab Thea, Juli und Tom ein Zeichen, es ihr gleichzutun.
 Sie betraten eine weite Terrasse, an deren Ende hölzerne Stufen mündeten. Wal-Freya lief bereits hinab. Fassungslos blieb Juli an der Treppe stehen und gaffte in die Tiefe. Der Abstieg führte mehrere hundert Meter weit ins Tal und verlor sich dort in einem Meer aus leuchtend grünen Baumwipfeln.
 „Wohin gehen wir?“, fragte sie.
 Schmunzelnd klopfte Freyr ihr auf die Schulter und lief an ihr vorbei. „Hlynur lebt im Tal in den Wäldern.“
 „Im Ernst? Wir laufen dorthin?“, japste Juli.
 Wal-Freya blieb stehen und drehte sich um. „Natürlich, was hast du denn gedacht?“
 „Wir haben Pferde!“, erinnerte Juli.
 Tadelnd, aber mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen verschränkte Wal-Freya die Arme. „Während du im Sattel geschlafen hast, war dein Reittier damit beschäftigt, dich unermüdlich nach Wanaheim zu tragen. Sie haben ein Recht auf eine Pause. Also ja, meine Gute, natürlich läufst du!“
 Thea hakte sich kichernd bei ihrer Freundin ein. „Nun komm schon, als hättest du an der großen Treppe Asgards nicht genug geübt. So ein kleiner Verdauungsspaziergang tut dir ganz gut.“
 Juli zog eine Schnute. „Meinst du nicht, dass eine Couch und eine kühle Limonade die bessere Alternative zu dem hier wäre?“
 „Wir sind nicht zum Essen und Ausruhen nach Wanaheim gekommen“, lachte Thea.
 „Das weiß ich wohl. Aber abhetzen müssen wir uns nicht. Darf ich dich daran erinnern, dass wir in die Zukunft reisen? Wann wir dorthin aufbrechen, ist völlig egal, der Zeitpunkt, an dem wir ankommen, bleibt immer gleich.“
 Nun lachte Freyr. Kopfschüttelnd legte er Daumen und Zeigefinger auf die Nasenflügel und lief weiter.
 Tom kicherte. „Juli, du bist und bleibst die Beste!“
 Sie stapfte ihren Freunden nach. „Amüsiert euch nur!“
 „Das tun wir, verlass dich drauf“, entgegnete Wal-Freya und lief voraus.
 Juli vergaß während des gesamten Abstiegs nicht, sich über die Länge des Weges zu beschweren. Selbst als sie der Treppe zwischen den Baumwipfeln hindurch folgten und Thea von der Größe und Schönheit der Wälder beinahe die Luft wegblieb, murrte sie noch immer. Ihre Fylgja sprang verspielt voraus und bewegte sich von Ast zu Ast, bis ihr Schützling nahe genug an sie herankam. Die Treppe führte lange in den Wald hinein, ehe sie an einen Pfad mündete. Dort verlor er sich rasch in einem Teppich aus Farnen und Klee. Staunend sah sich Thea um. Das zartgrüne Blätterdach beherbergte eine Welt, so idyllisch, dass selbst Juli andächtig verstummte. Schmetterlinge tanzten munter zwischen den Bäumen, in einiger Entfernung graste eine Gruppe Elche. Die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher und dem Duft moosbewachsener Erde und Maikraut.
 Juli stieß Thea mit dem Ellenbogen an. „Bei diesem Geruch bekomme ich Lust auf ein Eis im Venezia.“
 Grinsend schob sich Tom zwischen die beiden und legte jeweils einen Arm um ihre Schultern. „Wenn wir wieder zu Hause sind, werden wir das bei einem Waldmeisterbecher feiern. Ich zahle!“
 „Wuuuhuuu“, säuselte Juli. „Bei einem Becher? Wie überaus großzügig von dir!“
 Tom lachte. „Natürlich bekommt jeder einen.“
 „Das wird wundervoll. Ich kann es kaum erwarten“, frohlockte Juli.
 „Dazu müsstest du dich ein wenig schneller bewegen“, neckte Thea sie und legte einen Schritt zu.
 „Oh, ich kann laufen“, erwiderte Juli, und schon eilte sie an ihrer Freundin vorbei. Sie plante, auch Wal-Freya zu überholen, doch die Walküre packte sie sofort am Kragen und holte Juli zurück. Sie legte den Finger auf den Mund und deutete nach vorn.
 Ein weißer Wolf kreuzte in einiger Entfernung ihren Weg. Er blieb stehen und betrachtete die Gruppe.
 „Wir sind da“, flüsterte die Wanin.
 Neben das Tier trat ein Mann mit finsterem Blick. Sein langes, helles Haar fiel auf eine Schulterpanzerung aus geschnitzter Rinde. Ein Geweih zierte seinen Kopf. Um den nackten, muskulösen Oberkörper floss ein geschlitzter Umhang, entlang der Hüften schwang sich ein breites, braunes Band, über dem sich ein Gürtel mit Täschchen und Gefäßen schloss. Seine Beine steckten in einer grünen Hose. Er stützte sich auf einen Stab, dessen Ende sich zu einer klumpigen Wurzel knotete. Es war noch Leben in dem Ast, Knospen sprießten aus dem Holz und überzogen es mit zartgrüner Farbe. Schweigend blickte der Mann über die Reihe der Anwesenden. Er behielt die Wanen im Blick und begrüßte jeden von ihnen mit einem bedächtigen Nicken.
 „Da seid ihr also“, brummte er.
 „So ist es“, antwortete Wal-Freya.
 Missvergnügt betrachtete er Thea, Juli und Tom, ehe er zurück zur Liebesgöttin sah. „Die anderen haben zugestimmt.“
 Freyr nickte.
 „Ihr wollt an eurem Vorhaben also tatsächlich festhalten“, stellte er fest.
 Gefjon nickte. „So, wie es geschehen wird.“
 Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich weiß, ich werde euch dabei helfen, auch wenn ich es nicht gutheiße. Folgt mir.“
 Juli trat mit raschen Schritten an Thea heran. „Er ist weder überrascht von unserem Eintreffen, noch fragt er nach unserem Vorhaben. Er wusste, dass wir kommen“, flüsterte sie. „Das ist total unheimlich.“
 Tom nickte. „Ja, spooky.“
 Juli betrachtete den Mann argwöhnisch. „So langsam frage ich mich jetzt auch, warum sie uns fortschicken, wenn sie doch ohnehin alles wissen.“
 Thea schmunzelte. „Weil sie es nicht vorhersehen könnten, wenn es nicht geschehen würde, ganz einfach.“
 Juli verzog den Mund. „Da ist was dran.“
 Sie folgten Hlynur, bis sie auf eine Lichtung trafen. Dort erhob sich eine Holzhütte, umgeben von Obstbäumen. Äpfel, Kirschen und Pfirsiche hingen üppig an den Zweigen, andere Bäume standen noch in voller Blüte.
 „Es sieht aus, als lägen Frühling und Herbst auf einem einzigen Platz zusammen. Das ist echt ungewöhnlich“, bemerkte Thea.
 Gefjon lächelte. „Aber nicht in Wanaheim.“
 Hlynur steuerte auf einen Feuerplatz, umgeben von Baumstämmen zu. Er setzte sich und lud die anderen ein, es ihm gleichzutun. Der Wolf legte sich zu seinen Füßen ab, ähnlich wie Theas Fylgja, die erwartungsvoll aufsah und sich an der Seite ihres Schützlings zusammenrollte.
 „Erzählt, weshalb ihr gekommen seid“, forderte Hlynur sie auf, nachdem sich alle im Kreis eingefunden hatten.
 Juli runzelte die Stirn und lehnte sich ein Stück zur Seite. „Warum fragt er das? Er weiß es doch!“, wisperte sie Thea zu.
 Auch Thea war es zunächst nicht klar, aber sie besann sich rasch auf die Erkenntnis, die sie vor wenigen Minuten gewonnen hatte. Wie es schien, war Hlynur ebenfalls in der Lage, in die Zukunft zu sehen, doch um das Wissen über dieses Gespräch erlangt zu haben, musste es in der Gegenwart besprochen werden. Allmählich glaubte sie zu verstehen, was Wal-Freya damit meinte, dass man Dinge geschehen lassen müsse. Wenn sie dieses Gespräch nicht führten, hätte Hlynur das Wissen darüber nie erlangt.
 „Wir benötigen deine Hilfe. Wir wollen diese drei Menschen in die Zukunft schicken. Sie sollen den Asen berichten, was an Ragnarök geschieht.“
 Der Waldgott hob die Augenbrauen. „Alle drei?“
 Gefjon nickte.
 Mit versteinertem Blick sah der Mann in die Runde. „Niemals zuvor ging ein Mensch in den Zeiten voraus. Um dies zu tun, sind mächtige Zauber zu wirken.“
 Nun war es Wal-Freya, die nickte. „Darum sind ich und Gefjon mit ihnen gereist. Wir werden den Zauber gemeinsam mit dir wirken.“
 „Es ist der Wille des obersten Asen, mir widerstrebt es, diesem zu folgen. Doch die Wanen scheinen einen Sinn darin zu sehen, sonst hätten sie euch nicht zu mir geschickt.“ Er schwieg, während er Wal-Freya im Blick behielt. „Bist du dir sicher, dass du den Plan unterstützen willst?“
 Die Walküre presste die Lippen zusammen. „Ich sehe keine Alternative. Die Asen müssen wissen, wie die Zukunft verändert wurde.“
 „Und du bist verpflichtet, Stillschweigen zu bewahren, damit alles eintrifft, wie es geschehen wird. Eine prekäre Lage.“
 Wal-Freya nickte.
 „Wir werden Odins Wunsch entsprechen. Doch die Kraft des Zaubers wird nicht dazu ausreichen, drei Menschen zu schicken.“
 Juli runzelte die Stirn. „Wow! Moment!“, rief sie. „Was soll das heißen? Entweder gehen wir alle oder niemand!“
 „Beruhige dich, Juli“, sagte Thea schnell.
 Der Waldgott umfasste den Stab und lehnte sich zu Juli vor. „Um in die Zukunft zu reisen, werden wir ein Portal schaffen müssen. Ihr werdet euch schneller darin bewegen, als je ein Mensch zuvor gereist ist. Während des Zaubers ist einer von uns gezwungen, das Portal geöffnet halten, die anderen beiden dürfen die Reisenden nicht aus ihrem Wirkungskreis verlieren, sonst werden sie sich in der Zeit verlaufen. Wir sind nur drei Magier. Um eure Sicherheit zu garantieren, können wir höchstens zwei von euch durch das Portal führen.“
 „Ihr seid zu viert!“, widersprach Juli.
 Freyr schüttelte den Kopf. „Ich beherrsche das Seidr nicht.“
 „Aber doch sicher einer von denen dort oben“, schnappte Juli. Sie deutete hinauf zum Götterpalast.
 Gefjon schüttelte den Kopf. „Sie werden uns nicht helfen. Die Wanen sind mit unserem Vorhaben nicht einverstanden, sie dulden es nur.“
 Juli sah gehetzt von einem zum anderen. „Das ist doch sicher auch nur mit euch dreien möglich. Ihr seid mächtige Magier. Ihr schafft das!“
 „Ausgeschlossen“, sagte Hlynur streng. „Ihr wollt zu einem Ereignis in die Zukunft reisen, dessen Beginn und Verlauf durch Lokis Taten ungewiss ist. Während wir den Zauber wirken, müssen wir das Portal, die Geschehnisse der Zeit und euch beobachten, sonst geht ihr im Zeitenstrom verloren. Es ist ein sehr mächtiger und waghalsiger Zauber. Wir würden euch alle in Gefahr bringen, würden wir mehr als zwei von euch erlauben zu gehen.“
 Juli sprang auf. „Das darf nicht wahr sein!“
 Thea seufzte. „Vielleicht bleibt ihr einfach beide da. Es dauert doch nicht lange.“
 Ehe Tom oder Juli widersprechen konnten, ergriff Hlynur erneut das Wort: „Man kann Dinge nur an Orte in der Zeit verschieben, mit denen sie verbunden sind. Wir werden dich nicht ins sichere Wanaheim bringen können. Das Portal wird sich in Midgard öffnen, an dem Platz, an dem die letzte Schlacht der Asen stattfindet.“
 Thea runzelte die Stirn. „Was bedeutet das?
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